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Vorwort des Herausgebers 
 
Wann ich Jupp Angenfort zum ersten Mal persönlich begegnet bin, kann ich gar nicht 
mehr genau sagen. Seit seiner legendären Flucht aus dem Münchner Gefängnis Stadel-
heim am 4. April 1962 war er für uns Linke und alte und junge Kommunisten wie mich 
so etwas wie ein Symbol – vielleicht dafür, daß man es denen zeigen kann, auch wenn 
sie fast alle Macht der Welt zu haben schienen, auch zum Einsperren und Aussperren. 
 
Der Tag war auch in diesem Jahr mein Geburtstag und wahrscheinlich der vor Freude 
bei mir und allen Gästen überschäumendste. Trotzdem hörten wir auch danach noch 
tagelang jede Stunde und bange die Nachrichten am Radio, kuckten dort, wo es Fern-
sehen gab auf seine Fahndungsfotos und hörten die Aufrufe zur Mithilfe der Bevölke-
rung zu seiner Ergreifung. Ich lebte in München, überlegte, wohin ich ihn in absolute 
Sicherheit bringen könnte, wenn er vor der Tür stände und dachte bei jedem Klingeln, er 
könnte es sein. Ich war also zur Mithilfe bereit. 
 
Als sie ihn am dritten Tag nach der Flucht noch nicht hatten, machte sich in meinem 
Umkreis die Gewißheit breit, daß er es zunächst geschafft hatte. Jetzt mußte er nur 
noch außer Landes kommen. Oder sich irgendwo für eine zeitlang einbunkern. 
 
Der Gedanke, ihn nach seinen Geschichten zu befragen, hat mich sehr früh befallen, 
nachdem ich ihm in der "Illegalität" begegnet war. Nach politischen Gesprächen im 
Gruppenkreis war manchmal auch noch Gelegenheit zu dem, was man gemütliches Bei-
sammensein nennt. Da war dann die eine oder andere Geschichte fällig. Was mich dar-
an fasziniert hat, daß er sie auch nicht viel anders erzählte als das, was er zuvor poli-
tisch eingeschätzt hatte. Immer genau und eins nach dem andern und mit dem gehöri-
gen Abstand. Es erinnerte mich an die Art von Grimmelshausen, einem großen deut-
schen Schriftsteller des 17. Jahrhunderts. 
 
Dreißig Jahre später, 1994, habe ich den Anlauf genommen, ihn nach solchen Ge-
schichten zu fragen und er war bereit, zu erzählen. 
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Jupp Angenfort spricht druckreif wie kaum ein anderer. Aber hier ging es um einzelne 
Geschichten, zum Teil sehr persönliche und vor allem weit zurückliegende. Ich habe 
versucht, aus Tonbändern und Küchengesprächen, auch im Beisein von Mia, seiner 
Frau, den Originalton Jupp Angenfort ins Schriftliche zu bringen, also auch unverwech-
selbare Eigenheiten seiner Diktion nicht unbedingt einzuebnen. Dem Leser darf ich 
deshalb versichern: dies ist trotz allem, was zusammengefügt und von manchen mündli-
chen Zufälligkeiten befreit wurde, originaler Angenfort. 
 
Eine Biographie soll es und will es nicht sein. Das ergibt sich schon daraus, daß die 
Geschichten 1969 enden. Wenn es Material abgibt für eine zukünftige Biographie, dann 
ist es gut. 
 
Zu Mia muß ich noch etwas sagen. Sie kommt zu kurz in diesen Aufzeichnungen. Das 
liegt daran, daß ich insgeheim das Konzept hatte, nach Jupp Angenfort auch Mia nach 
ihren Geschichten zu befragen, zu fragen nach der Parallelgeschichte "der Frau an sei-
ner Seite". Deshalb habe ich in den Gesprächen mit Jupp jede Frage zu Mia ausge-
spart. Weder Jupp noch Mia wußten von meinem Wunsch. Ob Mia zugestimmt hätte, ist 
offen. Der unerwartete und viel zu frühe Tod dieses großen Menschen hat auch das 
verhindert. 
 
Was der damalige westdeutsche Staat BRD mit ihrem Mann anstellen konnte und mit 
jedem, der nicht auf der aktuellen politischen Linie lag, ist jenseits jeder zivilgesell-
schaftlichen Konvention. Fünf Jahre Zuchthaus und ein halbes Jahr von über zwei Jah-
ren Untersuchungshaft nicht angerechnet, also 5 ½ Jahre, für nichts anderes als mit der 
Politik Adenauers und der CDU nicht einverstanden zu sein. Das wurde zum Hochverrat 
erklärt. Es war Willkür von Innenministerien, Justiz und Polizei. Die waren bekanntlich 
durchsetzt von alten Nazis. Aber daß auch der Gesetzgeber, der Bundestag, noch ein-
sprang und Gesetze nachlieferte, um die Willkür formal zu legalisieren, soll nie verges-
sen werden. Das betraf nicht nur Jupp Angenfort, sondern Abertausende. Er ist einer 
von ihnen. Wahrscheinlich der, den sie zur Abschreckung am längsten eingesperrt ha-
ben. 
 
Er hat’s überstanden, unbeugsam und mit Würde und mit Tatkraft. Wie groß seine Ver-
letzungen trotzdem sind, darüber will ich nicht spekulieren. Ein deutsches Leben. 
 
Manchmal, in der Zeit, als wir miteinander zu tun hatten und wenn er seine Sicht der 
Dinge dargelegt hatte, war ich immer wieder geplättet, wie die Gegensätze und Wider-
sprüche der Gesellschaft, unserer Welt, unseres Lebens von ihm auf einen verständli-
chen Punkt gebracht wurden. Siehst Du, dachte ich oft, so klar kann man auch ein Kud-
delmuddel beschreiben und so einfach ist das, was jetzt zu tun und möglich ist. 
 
Auf dem Weg nach Hause haben mich dann oft die Zweifel befallen, ob das wirklich so 
einfach ist, ob er nicht ein genialer Vereinfacher ist. 
 
Inzwischen denke ich das nicht mehr. 
Er hat recht. Es ist so einfach. Er lebt es. 
Das Einfache, was so schwer zu machen ist. 
 

Hannes Stütz 
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Hier ein Auszug aus "Die Geschichten des Jupp Angenfort" 
 

Die Flucht 
 
Verhaftung 
 
Wie es zu meiner erneuten Verhaftung kommen konnte, durchschaue ich bis heute noch 
nicht. Ich will mal schildern, was ich für das Wahrscheinlichste halte, wobei ich, wenn 
es denn so gewesen sein sollte, dann dabei auch eine Schwäche und Unvorsichtigkeit 
gezeigt habe. 
 
Ich hatte mein illegales Quartier im Lande Hessen. Eines Tages mußte ich zu einem 
Treff mit einem Genossen in Worms. Mir fiel damals schon auf, daß mir unmittelbar 
nach der Begegnung mit diesem Genossen, der inzwischen tot ist und ein treuer, ehrli-
cher Mensch war - Bürgermeister eines kleinen Ortes - daß mir da ein völlig unbekann-
ter Mensch begegnete. Die Straße war menschenleer und der Fremde betrachtete mich 
im Vorbeigehen ungewöhnlich aufmerksam. Ich wurde von einem jungen Genossen ge-
fahren. Dieser junge Genosse lebte legal, den Wagen hatte ich aber am Rande von 
Worms. Also bin ich da wieder hin und eingestiegen und war, so gut ich konnte, auf-
merksam, ob uns irgendetwas folgt bis zu meinem Quartier, das wiederum in einem re-
lativ kleinen Ort war. Aber ich bin überzeugt, es ist uns nichts gefolgt. Es könnte aber 
sein, daß die Kripo beobachtet hat, in welches Auto ich einstieg und nicht die Absicht 
hatte, mich sofort zu verhaften, sich möglicherweise auch noch gar nicht sicher war, wer 
ich war, vielleicht nur einen vagen Verdacht hatte. Also ich blieb unbehelligt. 
 
Eine Woche oder zehn Tage später bin ich dann mit eben diesem Genossen nach Mün-
chen gefahren, weil ich da eine Aussprache haben sollte. Jetzt aus dem Rückblick sage 
ich, das hätte ich nicht tun sollen. Ich hätte den Kontakt zu diesem jungen Genossen 
und zu seinem Auto abbrechen sollen. Dieser eine Mensch, der mich gemustert hat, hat 
wahrscheinlich unseren treuen Genossen Bürgermeister beschattet, mich gesehen, das 
Auto und den Genossen, der es fuhr und man ist dem nach München gefolgt.  
 
Also jedenfalls fuhren wir nun nach München und auf der Fahrt hatte ich den Eindruck, 
aber nur den Eindruck, daß uns ein Wagen folgt. Deswegen haben wir bei einer Rast-
stätte Pause gemacht. Der Wagen folgte uns danach auch nicht mehr, aber, was wie-
derum reiner Zufall sein konnte, ein Wagen mit amerikanischer Nummer. Ein Zivilwagen 
mit amerikanischer Nummer. 
 
In München bin ich zunächst in eine Badeanstalt gegangen, ins Nordbad. Sowas habe 
ich gern getan, wenn noch Zeit war. Da konnte ich mich dann mal tüchtig im Wannen-
bad schrubben. Anschließend habe ich in einer Wirtschaft zu Mittag gegessen, die in 
der Nähe war und bin dann zu meinem Treffpunkt gegangen. Das war eine Wohnung, in 
der einige Genossen schon auf mich warteten. Einer war der Genosse Löwenberg, sei-
nen Vornamen habe ich jetzt vergessen. Sein Bruder Fred war im Bund der Verfolgten 
des Naziregimes in der DDR führend tätig und da war Hermann Krüger aus Frankfurt, 
der damals in München tätig war. Wir haben unsere Beratung durchgeführt und sind 
dann einer nach dem anderen mit gebührendem zeitlichem Abstand weg. 
 
Es war schon wieder dunkel. Ich wollte zu meinem Quartier in München, wo ich über-
nachtete, hatte aber meine Sachen im Auto, mein Köfferchen mit dem, was man so zum 
Übernachten braucht. Mit dem Fahrer hatte ich mich verabredet, wo er ungefähr sein 
sollte und bin mit Straßenbahn und zu Fuß dorthin. Als ich das Auto besteigen wollte, 
hatte ich plötzlich zwei Leute um mich, einen Dritten im Hintergrund. Und einer sagte, 
Halt, Kriminalpolizei, Sie sind festgenommen. Dann habe ich protestiert. Wieso, warum, 
österreichischer Staatsbürger. Ja, das werden sie alles überprüfen und ich wurde ins 
Polizeipräsidium in der Ettstraße gebracht. Und der Genosse, der mich gefahren hatte, 
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getrennt von mir, auch. Wir hatten aber ausgemacht, was im Falle eines Malheurs zu 
tun ist. Für ihn war klar, er mußte alles abstreiten, was ihn in eine Verbindung zu mir 
brachte. Er mußte ihnen erzählen, er hat mich mal kennen gelernt in einer Wirtschaft 
und dabei erwähnt, daß er häufig mit dem Auto unterwegs ist. Und ich habe ihn gefragt, 
wenn es paßt, ob er mich mal mitnehmen könne. Gegen Bezahlung, versteht sich. Und 
als er nach München mußte, hat er mit mir Kontakt aufgenommen und hier als Handels-
vertreter für Drogerieartikel ein paar Drogerien aufgesucht und wartete nun auf mich, 
um zurück zu fahren. 
 
Man hat mein Köfferchen da rausgeholt, hat den Wagen durchsucht, wohl nichts Beson-
deres gefunden. Ihn hat man laufen lassen, ich glaube, am nächsten Morgen oder ein 
paar Stunden später. Er hatte dann die Gelegenheit, einen Genossen der Leitung der 
KPD so im Vorbeigehen zu informieren, daß ich verhaftet sei. Was für die ja wichtig 
war, wenn er auch die näheren Umstände nicht schildern konnte. Er ist aber ungefähr 
14 Tage später verhaftet worden, weil man ihm seine Story dann nicht mehr abgenom-
men hat. Er ist auch bestraft worden, ich weiß nicht, halbes Jahr oder so, in der Grö-
ßenordnung. 
 
Ursachenforschung 
 
Später ist die ganze Geschichte, wie sich das gehört, von unseren Sicherheitsleuten 
untersucht worden. Alle, die beteiligt waren an diesem Treff, sind nach jedem Detail 
befragt worden. Ich habe die Geschichte, wie ich sie jetzt erzählt habe, so auch dem 
Otto Niebergall mitgeteilt, damit er das in seine Überlegungen einbezieht. Wir wollten ja 
die Ursache der Verhaftung finden, um daraus Schlußfolgerungen zu ziehen. Er hat das 
als eine Möglichkeit hingenommen, hat mir bei der Gelegenheit gesagt: "Lieber Jupp, in 
dem Augenblick, wo Du auch nur die vage Vorstellung hattest, in Beobachtung zu sein, 
hättest Du alles abbrechen und Dich außer Landes begeben müssen." 
 
Da habe ich ihm im Prinzip recht gegeben, aber man tut so was ungern. Einmal weiß 
man ja nicht, ist es nur eine vage Beobachtung oder Tatsache. Ich hielt es für eine vage 
Beobachtung. Und einer vagen Beobachtung wegen alles abzubrechen und natürlich 
großes Durcheinander hervor zu rufen, ist ja auch nicht schön. Aber, wenn es so war, 
daß sie den Bürgermeister beschatteten,  das halte ich nach wie vor für eine Möglich-
keit, daß der Mensch auf der leeren Straße von der Kripo war und mich weiter hat ob-
servieren lassen und sie dann die Nummer des Autos hatten, in das ich eingestiegen 
bin am Rande von Worms - dann war ja eine Fahndung in aller Ruhe und mit allem Be-
dacht sehr möglich. Und daß man dann in München zuschlug nach dieser Besprechung, 
war gewissermaßen sinnvoll. Man hoffte, wenn man inzwischen wußte oder vermutete, 
wer ich war, daß sie dann die Leitung erwischen. Möglicherweise war es auch verfrüht, 
denn eigentlich hätten sie ja herangemußt an die zentrale Leitung, in der ich damals 
war. Aber die ist ja nicht in Schwierigkeiten gekommen, weil sie nicht betroffen war und 
weil derjenige, der mich gefahren hat, die Möglichkeit hatte, sie zu informieren. Und die 
haben dann alles das getan, was unter solchen Bedingungen notwendig und erforderlich 
ist. Das ist meine Version. Ob sie stimmt, weiß ich nicht. Wird man irgendwie vielleicht 
mal erfahren oder auch nicht. 
 
Die Rasur in der Ettstraße 
 
Ich wurde am 28. Februar 1962 wieder verhaftet. Sie brachten mich zunächst ins 
Münchner Polizeipräsidium in der Ettstraße. Ich hatte einen österreichischen Pass auf 
den Namen Gerhard Wieser. Zunächst führte das zu ein wenig Unsicherheit, man wußte 
nicht ganz genau, ist er es oder hat man versehentlich einen Österreicher verhaftet. Es 
vollzog sich nichts bis zum nächsten Mittag. Da hatte man inzwischen wohl mit Hilfe des 
Fotos, das geht ja heute schnell, beim Bundeskriminalamt Erkundigungen mit entspre-
chendem Ergebnis eingezogen.  
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Die Ettstraße war ein Polizeigefängnis. Die Decken waren vom Reichsarbeitsdienst 
1935 und entsprechend dreckig, nicht die Bettücher, sondern die Zudecke, so dreckig, 
daß man vermuten konnte, möglicherweise seitdem nicht mehr gereinigt. Ich hob das 
Kopfkissen hoch, unter dem Kopfkissen lag ein Damenschlüpfer, den offensichtlich ein 
Vorgänger dort aus irgendeinem Grunde hin postiert hatte. Ich habe dann sofort geklin-
gelt, habe dem Beamten den Damenschlüpfer überreicht und habe ihm mitgeteilt, daß 
ich den nicht in meinem Besitz hatte und der Besitzer möglicherweise Wert auf Zurück-
gabe legt. Da war ich sechs oder acht Tage, ganz genau weiß ich das nicht mehr. Dann 
sollte ich per Bustransport nach Stadelheim gebracht werden. Ich wurde in der Zeit 
nicht rasiert, obwohl es einen Friseur zumindest jeden Tag einmal gab. Ich habe mich 
geweigert, den Bus zu besteigen. Ich habe gesagt, so fahre ich nicht, dann heißt es, 
kuck mal die Kommunisten, das sind ungepflegte, unrasierte Leute. Ich will erst rasiert 
werden. Und weil ich das sehr energisch machte, fuhr der Bus auch zunächst nicht los. 
Ich wurde tatsächlich rasiert und kam dann in die Anstalt Stadelheim. 
 
Fluchtgedanken 
 
Wie ich in Stadelheim eingeliefert wurde, hat der amtierende Bundespräsident Lübke 
den "Gnadenerweis", die "bedingte Strafaussetzung" seines Amtsvorgängers Heuß so-
fort rückgängig gemacht. Nebenbei gesagt, Lübke kannte mich ganz gut. Wir waren zu-
sammen Abgeordnete im Landtag. Er war Landwirtschaftsminister, ich Abgeordneter der 
KPD. 
 
Nun hatte ich eine sogenannte Überhaft. Das ist der amtliche Ausdruck. Ich war zu glei-
cher Zeit Strafhäftling, mußte also die Reststrafe aus dem Urteil 1955 verbüßen, und 
war Untersuchungshäftling für die zu erwartende neue Strafe in einem zu erwartenden 
Urteil. Diesmal wegen Tätigkeit für die illegale KPD. Das war mir natürlich ziemlich un-
angenehm, denn da ich nun schon fünf Jahre Untersuchungshaft und Zuchthaus hinter 
mir hatte, mußte ich befürchten, daß diese neue Strafe relativ hart ausfällt. Wie hoch, 
war schlecht zu sagen, aber immerhin relativ hart. Und ich nahm mir fest vor, wenn sich 
eine sinnvolle Gelegenheit bietet, zu fliehen. 
 
Es schien sich eine zu bieten noch in der Ettstraße. Aber die habe ich verstreichen las-
sen, weil sie nicht seriös war. Ich wurde nach Feierabend, also vielleicht abends 18.30 
Uhr, zu einem Haftrichter geführt, der mir offiziell den Haftbefehl verkünden sollte. Wir 
gingen über einen langen Flur, links waren Türen. Ich wußte, auf der anderen Seite der 
Zimmer war die eigentliche Verkehrsstraße und wir waren nur im Hochparterre und in 
den Zimmern gab es große Fenster. Der Beamte, der mit mir ging, war von meinem da-
maligen Verständnis aus schon etwas älter und schmächtig. Meine Idee war, eine Tür 
aufzureißen, in das Zimmer, durch das Fenster und weg. Aber ich mußte mir ja sagen, 
daß nach größter Wahrscheinlichkeit die Türen verschlossen waren. Es war also nicht 
seriös. Und habe diese Gelegenheit verstreichen lassen. 
 
Es gab dann eine zweite Überlegung. Ich wurde zwischenzeitlich schon mal mit der der 
sogenannten Grünen Minna in München transportiert zu irgendeinem Termin zum Un-
tersuchungsrichter. Das vollzog sich so. Die Grüne Minna war nun schon ein Bus, in 
dem der Hauptteil aus langen Bänken links und rechts bestand. Es gab einen Extrateil, 
durch ein Gitter getrennt vom Hauptteil und nach draußen durch eine vergitterte Tür. In 
diesem Extrateil saßen einmal Frauen, damit es keine Belästigungen gab, aber auch 
solche, auf die man ein besonderes Auge haben wollte. Dort saßen auch die Beamten, 
weil man da ein- und ausstieg. Diese Minna machte dann eine richtige Ochsentour 
durch München zu den verschiedensten Anstalten, zur Frauenhaftanstalt, zur Jugend-
haftanstalt und was weiß ich noch. Es stiegen Leute aus, es stiegen Leute ein. Ob hin-
aus oder herein, die mußten ja immer durch dieses separate Abteil, um es mal höflich 
so zu bezeichnen. Da saß auch ich, und zwar nicht gefesselt. Meine Idee war, in dem 
Augenblick einen Beamten zur Seite zu stoßen und abzuhauen. Aber ich war ja verhält-
nismäßig klein, mit geringem Körpergewicht, und wie es der Deubel wollte, diese Beam-
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ten waren im Regelfalle und auch heute kräftige, dicke Kerle, die weg zu schubsen für 
mich außerordentlich schwer gewesen wäre. Also habe ich die Gelegenheit auch sau-
sen lassen. 
 
In der Zwischenzeit habe ich mich auch körperlich vorbereitet auf die Flucht, viele Knie-
beugen gemacht, Liegestützen, ich wollte fit sein für den Fall. 
 
Der Franzose 
 
In der Anstalt München-Stadelheim lernte ich beim Hofspaziergang einen Franzosen 
kennen namens Malcos aus Finistèrre, ein Matrose. Er hat mir seine Geschichte erzählt.  
 
Er war auf einem Schiff, das in einem dänischen Hafen ankerte. Die Matrosen hatten 
Ausgang. Er ist in einer Bar versackt. Als er am nächsten Morgen wach wurde, hatte er 
weder Ausweise noch Geld und sein Schiff war weg. Er ist zur dänischen Polizei, hat 
sein Unglück geschildert. Die haben gesagt, wissen Sie was, wenn Sie keinen Ärger 
haben wollen, wir bringen Sie zur deutschen Grenze. Da gehen Sie rüber und dann 
müssen Sie kucken, daß Sie irgendwie nach Frankreich kommen. Sonst kommen Sie 
hier in Abschiebehaft. Und das kann dauern. 
 
Und der Malcos sagte, daß sie ihm auch noch Butterbrote gegeben und ihn dann an die 
grüne Grenze gebracht haben. Aber er ist deutschen Grenzern in die Hände gelaufen. 
Dann hat er seine Geschichte wieder erzählt. Nach einigen Tagen Polizeihaft kam er ins 
Ausländerlager bei Nürnberg. Und er erzählte, da war Mord und Totschlag. Dort war 
eine Mafia unter denen, die schon lange da waren. Wer sich nicht einfügte, war seines 
Lebens nicht sicher. Nach einer Weile hat er darum gebettelt, zu seinem Konsul nach 
München zu dürfen, um seine neuen Papiere zu kriegen, um nach Frankreich zu kom-
men. Und er konnte tatsächlich als freier Mann nach München zu seinem Konsul. Hat 
dort vorgesprochen, wieder seine Geschichte erzählt. Man hat ihm gesagt, er möge im 
Vorraum etwas warten.  
 
Dann kam westdeutsche Polizei, hat ihn festgenommen und in Stadelheim eingeliefert, 
wo ich ihn kennen lernte. Eines Tages sagte er, morgen habe ich Termin. Er sprach 
nicht deutsch, aber ich etwas französisch, deswegen auch diese Unterhaltungen. Er 
hoffte natürlich, rauszukommen und war ganz niedergeschlagen am nächsten Tag. Das 
Urteil lautete, Malcos wird in Abschiebehaft genommen. Die Abschiebehaft darf nicht 
länger als ein halbes Jahr dauern. Dann hat er sich erkundigt, warum das nicht schnel-
ler geht. Die Beamten haben ihm erklärt, das sei so, von Zeit zu Zeit ginge ein Abschie-
betransport nach Frankreich und wenn genügend Leute da seien, käme er auch dazu 
und  würde abgeschoben.  
 
Der 4. April 1962 
 
Dann war der Vorabend des 4. April. Nach Einschluß kam ein Beamter und sagte, mor-
gen früh müssen Sie um halb Sechs aufstehen, Sie werden in die Stadt gebracht. 
 
Nun war die große Frage, bekomme ich Zivil oder bleibt es bei der Häftlingskleidung. In 
Häftlingskleidung wäre eine Flucht ja sinnlos gewesen. Ich bekam aber Zivil und das 
hieß für mich, daß ich zum Richter gebracht werden sollte, was sich als richtig heraus-
stellte. 
 
Ich kam an diesem Morgen mit dem Transport in den Justizpalast oder wie das hieß, in 
die Maxburg, zunächst in die Zellenabteilung, dann zum Richter. Der Richter verkündete 
mir einen neuen Haftbefehl. Der alte lautete nur darauf, daß ich falsche Papiere hatte. 
Jetzt war der Inhalt des Haftbefehls Tätigkeit für die verbotene KPD. Das habe ich alles 
zur Kenntnis genommen. Da war keine Fluchtmöglichkeit. 
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Ich wurde zurück gebracht in die Zellenabteilung. Etwa gegen Mittag kam das Komman-
do, alle Leute, die bereits abgefertigt sind, zum Transport, es geht zurück nach Stadel-
heim. Und alle, die das betraf, traten raus. Es waren, glaube ich, acht, darunter ich. Wir 
wurden paarweise aneinander geschlossen. Ich hatte einen Mantel dabei, war 4. April. 
Es war am frühen Morgen kühl gewesen. Den Mantel trug ich jetzt über den linken Arm. 
Als ich an meinen Mithäftling gefesselt wurde, den ich nicht kannte, dachte ich, versuch 
doch mal, ob Du raus kommst aus der Fessel. Habe den Mantel über die Fessel gehal-
ten, meine Hand schmal gemacht. Ich kann meine Hand schmal machen. Ich kam ohne 
große Probleme raus aus der Fessel. 
 
Dann bin ich aber sofort wieder reingeschlüpft. Es mußte ja noch die Treppen runterge-
hen. Wir kamen, glaube ich, von der zweiten Etage. Ich sagte zu meinem Mitgefange-
nen, um ihm die Bewegung ein wenig verständlich zu machen: es scheuert, es tut weh. 
Ja, ja, sagte er, es ist unangenehm. Wir gingen die Treppen runter, vor uns ein Beam-
ter, hinter uns ein Beamter. Als wir vor die Eingangstür traten, stand da der Gefängnis-
wagen. Das war noch ein Gefängniswagen alten Stils mit Einzelzellen darin. 
 
Da habe ich vor dem Einsteigen das Gleiche wieder gemacht wie oben, nur eben 
schnell. Also Mantel drüber, raus aus der Fessel, Fessel fallen lassen, Mantel hinge-
schmissen und weg, bin geflitzt so gut ich konnte, habe fast noch eine Frau umgerannt, 
es war ja auf der Rückseite der Maxburg, wo ein großer offener, dem Publikum zugäng-
licher Hof ist, ich kann nur vermuten, daß die beiden Beamten sich zunächst um den 
anderen Häftling gekümmert haben, der ja nun mit der baumelnden Fessel am Arm al-
lein da stand und ebenfalls hätte abhauen können und ihn in die Minna, in den Gefan-
genenwagen hinein getan und sich dann erst in Bewegung auf mich gesetzt haben, 
dann sah ich im Rennen einen ganz normalen Durchgang, es war ja ein modernes Ge-
bäude, ich war auf einer Straße, ab dann bin ich zwar schnellen, aber gerade noch 
normalen Schritts gegangen, schräg gegenüber in eine Gasse hinein, wie sich heraus-
stellte, eine Einbahnstraße, ich ging in entgegengesetzter Richtung, hieß, glaube ich, 
Pacellistraße, das Glück war mir hold, mir entgegen kam ein Taxi, ich habe gewinkt, der 
Taxifahrer hat gehalten, ich habe mich reingesetzt, ich hatte ja Zivil, weil ich zum Rich-
ter gebracht worden war, habe dem Fahrer gesagt, wohin er mich bringen soll, zu einem 
Platz in München, in dessen Nähe ein Ehepaar wohnte, das Heimarbeit machte, wo also 
immer jemand zu Hause war, Mitglieder der KPD. 
 
Und wie es der Zufall wollte, fuhren wir dort vorbei, wo inzwischen die beiden Beamten 
am Straßenrand standen. Die waren ja auch durch den Durchgang gekommen und kuck-
ten, ob irgendwo ein fliehender Häftling sei. Daß der aber schon im Auto saß, darauf 
waren sie noch nicht vorbereitet. Und so fuhr ich elegant an ihnen vorbei. Bis zu diesem 
kleinen Platz, wo ich hin wollte. Es war der Nicolaiplatz. 
 
Bedauerlicherweise hatte ich aber kein Geld, auch keine Uhr, nix. Und habe am Ziel 
zunächst mal eine kleine Schau abgezogen, eifrig nach meinem Portemonnaie gesucht, 
dann dem Taxifahrer gesagt, daß es mir sehr leid tut, ich hätte meine Geldbörse ver-
gessen und er hätte folgende Möglichkeiten: entweder er geht mit zu meinen Bekannten 
da vorne und er kriegt da sein Geld oder er nimmt solange meinen Ehering, bis ich da-
mit zurück komme. Und da Taxifahrer lieber bei ihrem Taxi bleiben, nahm er meinen 
Ehering. 
 
Dann bin ich zu dieser Familie, die in dieser Situation unglücklicherweise auch noch 
vierte oder fünfte Etage wohnte. Als sie mir öffneten und ich davor stand, waren sie zu-
nächst etwas ungläubig. Ich war natürlich auch aufgeregt und habe nur gesagt: Geld, 
Hut, Mantel. Geld bekam ich 80 DM, Hut und Mantel vom Mann, der ungefähr meine 
Statur hatte. Dann habe ich zu der Genossin gesagt: laß Dir jetzt von Deinem lieben 
Mann noch mal Geld geben. Dann gehen wir zusammen runter und Du bleibst im Haus-
flur stehen hinter der Tür. Ich bezahle das Taxi und komme zurück. Du hast Dir inzwi-
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schen überlegt, wo Du mich hinbringst, nicht, daß Du dann zu eiern anfängst. Und dahin 
gehen wir dann gleich. 
 
Dann bin ich zum Taxifahrer. Das kleinste Geld, was ich hatte, war ein 20 DM Schein. 
Damals war das Taxifahren noch billiger. Es kostete 2,80 DM und die Versuchung war 
groß, ihm die 20 DM zu geben und zu sagen, es stimmt, nur, um keine Sekunde zu ver-
lieren. Ich sagte mir aber, das ist nicht gut, das vergißt der ja so schnell nicht. Also ha-
be ich gesagt 3,50 und mir das Wechselgeld geben lassen. Die Genossin hatte sich in-
zwischen überlegt, wo es hingehen sollte und ich wurde von ihr zu einer anderen Ge-
nossenfamilie, ein Stück entfernt, gebracht. Dann schickte ich sie zu unserem Mann in 
München, der für Sicherheit zuständig war. Ich habe so ungefähr in Erinnerung, daß er 
Karl Feuerer hieß. Und hatte wieder etwas Glück. Der hatte sich den Fuß verknackst 
und lag im Bett, war also zu Hause. Er hat seinen Stellvertreter kommen lassen und der 
hat sich wohl sehr beeilt. 
 
Das war ein Sachse, der nach dem Krieg in München hängen geblieben war, auch kurze 
Zeit für die KPD im Stadtrat war. Oskar Neumann hat mir mal erzählt, als der zum ers-
ten Mal im Münchner Stadtrat gesprochen hat, hat ein Abgeordneter gesagt, Jessas, a 
Sochs. Nun kam der in größter Eile zum Genossen Feuerer, hatte aber darüber seine 
Zahnprothese nicht eingesetzt und wurde gleich weitergeschickt zur Angestellten eines 
Handarbeitsgeschäfts. Der sollte er mitteilen, daß ihr Mann, der ein Taxifahrer war, 
mich am Abend abholen solle. Unser guter Stellvertreter ging in das Geschäft und ver-
suchte, auf Sächsisch und ohne Zähne ihr das mitzuteilen. Und sie hat immer nur ge-
sagt, I verstah Di net. Bis sie schließlich mit ihm vor die Tür gegangen ist. Da hat er 
seine Botschaft dann losgekriegt und auch die nötigen Einzelheiten. 
 
Und schon am Abend bin ich dann wie der Schah von Persien abgeholt worden. Es wa-
ren drei Autos da. Eins davon ein Taxi, zwei andere private Wagen mit jungen Leuten. 
Und einer von denen sagte mir, als ich einstieg, Jupp, Du brauchst Dir überhaupt keine 
Sorgen zu machen. Wenn wir zufällig irgendwelche Scherereien mit der Polizei haben 
sollten, macht das gar nichts. Das Polizeiauto wird gerammt. 
 
Aber es passierte gar nichts. Ich wurde in das vorbestimmte Quartier gebracht in Mün-
chen und blieb zunächst mal da, weil ja jetzt die Fahndung auf Hochtouren lief. Am glei-
chen Abend konnte ich mich noch im Fernsehen bewundern. Mein Bild erschien mit dem 
Spruch, daß die Bevölkerung um Mithilfe bei der Fahndung gebeten wird. 
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Der Konvoi 
 
Dann bin ich Tage später, wieder so im Konvoi, aus München heraus gebracht worden. 
Nach einigen Etappen kam ich schließlich zu einem Genossenehepaar in der Nähe 
Münchens, wo ich übernachten konnte. 
 
Am nächsten Morgen kam ein einzelner, ganz bescheidener Wagen, in dem zwei Frauen 
saßen. Eine jüngere Frau, die fuhr, eine ältere Frau, die Beifahrerin war, ich stieg hin-
ten ein zu einem kleinen Dackel, der zu einer von den beiden gehörte. Es ging dann in 
Richtung österreichische Grenze. Wir hatten aber wiederum in einem gewissen Ab-
stand, einige hundert Meter zurück, Begleitschutz, zwei Wagen mit den jungen Leuten, 
die im Falle, daß etwas schiefgehen würde, eingreifen wollten. Der Dackel verhielt sich 
sehr nett und vernünftig. Noch ein ganzes Stück entfernt von der Grenze, wo aber keine 
Einsicht für Publikum war, habe ich mich in den Kofferraum des Wagens gelegt. Dann 
sind die beiden Frauen mit mir im Kofferraum an einer ganz bestimmten Stelle, die ich 
aber immer noch nicht nennen möchte, problemlos über die österreichische Grenze. 
Dahinter die zwei Wagen mit den jungen Leuten. 
 
Wir sind dann alle zunächst nach Innsbruck gefahren und haben dort zusammen Mittag 
gegessen. Danach haben sich die jungen Leute verabschiedet. 
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Man hat mich dann nach Wien gebracht. Dort kannte ich viele Genossen, aber ausge-
sucht habe ich mir einen, mit dem ich 1960 auf dem Parteitag in Korea war. Der wohnte 
am Rande der Innenstadt. Als ich läutete, war der gar nicht da, aber seine fast erwach-
sene Tochter. Die kannte mich zwar nicht, aber meinen Fall. Er hatte ja aufgrund mei-
nes österreichischen Passes auch dort für Aufsehen gesorgt. Die hat dann auf eine 
drollig konspirative Weise ihren Vater informiert. Die drollig konspirative Weise bestand 
darin, daß sie mit ihrem Vater Englisch gesprochen hat. Aber es ist daraus kein Unglück 
entstanden. 
 
Ich bin noch acht Tage in Österreich gewesen, hauptsächlich in Wien. Damit mir die Zeit 
nicht zu lang wurde, wurde dieser Genosse abgestellt, so könnte man sagen, mir die 
Schönheiten am Rande Wiens zu zeigen. Das haben wir auch getan. 
 
Der hilfreiche Paß 
 
Jetzt muß ich etwas einschieben. Als ich geflohen war und noch in München, habe ich 
eine Genossin nach Holland geschickt, weil ich in Holland ein zweites illegales Aus-
weispapier deponiert hatte, für alle Fälle. Die Genossin ist hin zu dieser Familie. Sie 
kannten sich gegenseitig nicht. Sie hat aber einige Umstände schildern können, die nur 
der Frau dieser Familie und dem Mann und mir vertraut sein konnten und bekam dieses 
Papier ausgehändigt. Es hat mich erreicht. Und als ich nun in Österreich war, hatte ich 
einen neuen Ausweis mit meinem Bild, aber nicht mit meinem Namen. 
 

 
 
Der Flug 
 
Und dann bin ich ganz schlicht vom Flugplatz Wien/Schwechat zum Flugplatz Schöne-
feld geflogen. Von Wien nach Berlin/DDR Ich habe mir die Karte nicht selbst besorgt. Es 
war auch jemand dabei, der mich bis in den Warteraum begleitet hat, um sich zu verge-
wissern, daß es gut geht. Ich hatte noch einen kleinen Koffer mit fast nix drin dabei, aus 
der eigenartigen Vorstellung, wenn man mit einem Flugzeug fliegt, dann noch von 
Schwechat nach Schönefeld, und hat überhaupt kein Gepäck, das könnte vielleicht auf-
fallen. Den Koffer habe ich übrigens noch. Der liegt mit Akten hier unter dem Bett unse-
res Schlafzimmers. Irgendwie hängt man ja an solchen Dingen. 
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In Schönefeld war ich bereits angemeldet, also bei den Parteien, bei der Exil-KPD und 
der SED. Bin abholt worden in Blitzesschnelle. Mußte nicht durch die übliche Kontrolle 
gehen, sondern bin an ihr vorbei geführt worden. Mein Köfferchen ist auch später abge-
holt worden. Dann wurde ich nach Berlin gebracht in eine möblierte Wohnung. Da waren 
bereits Mia und die beiden Töchterchen. Die hatte man inzwischen informiert, in Düs-
seldorf, daß ich solide weggekommen und mit meinem Erscheinen in Berlin in Bälde zu 
rechnen sei.  
 
Der Toast 
 
Dann habe ich erst in vollem Umfang mitgekriegt, was das für eine Aufregung in der 
BRD um mich war, was die alles überwacht haben und was für abenteuerliche Theorien 
über meine Flucht angestellt wurden. 
 
Wie sich herausstellte, ist nach mir auch Hermann Krüger verhaftet worden. Der war 
nach unserer Besprechung zum Abendessen in eine Wirtschaft gegangen. Da haben sie 
zugegriffen. Den Wohnungsinhaber haben sie auch verhaftet und Löwenberg. Ob die 
auch in Stadelheim oder woanders waren, weiß ich nicht genau. Ich weiß nur von Her-
mann Krüger, daß sich meine Flucht am gleichen Tag in Windeseile herumgesprochen 
hat. Er fand, das müsse gefeiert werden. Hat die Klappe gedrückt, der Beamte kam, 
Hermann hat um ein Glas Wasser gebeten. Das hat der auch getan. Hermann hat das in 
einem Zuge ausgetrunken und sich bedankt. Der Beamte hat gefragt, warum er das 
denn so dringend gewollt habe. Da hat der Hermann gesagt: "Ich habe auf die Gesund-
heit meines Genossen Jupp Angenfort getrunken und auf seine erfolgreiche Flucht." 
Worauf der Beamte sich nur wortlos wunderte, daß der das schon wußte. Aber solche 
Haftanstalten sind kleine Dörfer und kleine Sensationen sprechen sich schnell rum 
 
Mutmaßungen 
 
Dann hat man natürlich alle Mitgefangenen im Gefängnis Stadelheim befragt, ob dieser 
Angenfort schon mal Fluchtpläne geäußert habe. Offensichtlich hat Malcos das als eine 
Riesenchance gesehen, seine Abschiebehaft zu verkürzen. Das habe ich dann alles der 
bürgerlichen Presse entnommen. Demzufolge hat der den Vernehmungsbeamten die 
Story aufgetischt, daß er mein Vertrauen gehabt und ich gesagt habe, daß ich fliehen 
wolle, und zwar in Richtung Schweiz. 
 
Aber das Komischste war der Entfesselungskünstler. Die Polizei stand ja vor einem 
Rätsel. Wie konnte ich aus der Fessel rauskommen, an einen Mithäftling gefesselt, die 
sogenannte Acht, mein rechter Arm an seinen linken? Und die Fessel war ja da, am 
Handgelenk meines Mithäftlings, ich hatte sie ja nicht mitgenommen und man konnte sie 
nachmessen. Die Aufsichtsbeamten haben ein Disziplinarverfahren bekommen. Dabei 
stellte sich heraus, daß die Fessel völlig normal und korrekt eingestellt war.  
 
In diesem Zusammenhang hat sich die Polizei wohl auch an den Entfesselungskünstler 
eines Zirkus gewandt. Für den war das natürlich die schönste Möglichkeit, für sich Re-
klame zu machen. Er hat gesagt, für ihn sei das völlig klar, wie ich da rausgekommen 
sei. Ich müsse da seine Methode angewandt haben, die er jeden Abend im Zirkus vor-
führe. Ich müsse wohl außerordentlich muskulös sein. Er mache es nämlich folgender-
maßen: er spanne bei der Fesselung seine Armmuskeln an. Da waren Bilder in der 
Presse, richtige Wülste. Dann wird die Fessel angelegt, praktisch ohne Spielraum. Dann 
entspannt er seine Muskeln wieder und kommt ohne große Mühe raus. Die Polizei hat 
das zur Kenntnis genommen, aber viel anfangen konnte sie damit auch nicht mehr. Die 
Sache war ja nun inzwischen gelaufen. Aber eine Münchner Zeitung verstieg sich da-
mals soweit, daß ich möglicherweise in der DDR schon in der Selbstentfesselung aus-
gebildet worden sei. Das wäre ja eine bemerkenswerte Voraussicht gewesen. 
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Postkarten 

  
 
Und da war noch so ein Objekt, das zu Spekulationen Anlaß gab. Am Vortag meiner 
Flucht bekam ich eine Postkarte von Mia. Damals waren so Mecki-Karten im Gebrauch. 
Da war der Mecki drauf, der machte eine Bergtour mit seiner Frau. Der Mecki hatte die 
Spitze schon erklommen, am Seil unter ihm hing seine Frau und drunter stand, wir 
schaffen es schon. Ich überlegte noch, soll ich die Karte mitnehmen oder nicht, dann 
habe ich sie aber liegen lassen, um nicht schon meine Adresse in der Tasche zu haben 
bei einer eventuellen Flucht. Dazu kam noch, daß einige Tage später noch eine Karte 
von Mia in Stadelheim eintraf, die mich aber nicht mehr erreichte und die ich erst viele 
Jahre später bekommen habe. Da war wiederum ein Mecki drauf mit seiner Frau und 
seinen Kindern vor einer Hütte. Sah alles sehr friedlich aus. Sämtliche Symbole des 
Glücks waren vereint, ein Schweinchen, Kleeblatt und Glückspilz, und darunter stand: 
Glück, Glück, Glück. Vermutlich hat die Kripo beide Karten häufig in der Hand gehabt 
und überlegt, ob die erste Karte vielleicht ein Zeichen war und die zweite sozusagen der 
Hohn auf die Bewacher über die geglückte Flucht. Aber nichts von beidem traf zu. Es 
waren reine Zufälle. 
 
Die Pressekonferenz 
 
Als ich wieder in Freiheit war und schließlich in der DDR, gab es eine internationale 
Pressekonferenz. Ich berichtete über meine Verhaftung und ihre Hintergründe. Es gab 
alle möglichen Fragen. Eine davon, ich glaube von der Frankfurter Rundschau, war, ob 
es nicht möglicherweise so gewesen sei, daß man mich absichtlich habe fliehen lassen, 
um diesen lästigen Fall vom Hals zu kriegen. Fast hätte ich laut losgelacht, habe aber 
ernst geantwortet, daß ich das eigentlich nicht glaube. Die hatten sich doch gerade erst 
Riesenmühe gegeben, mich zu verhaften. Der Lübke hat den Gnadenerweis seines Vor-
gängers sofort rückgängig gemacht. Nein, das sei abwegig. Aber vielleicht lägen die 
Dinge, warum mir die Flucht glückte, mehr so im menschlichen Bereich. 
 
Da wurde die Journalistin neugierig und fragte: „Wieso?“ 
 
Und ich wurde noch ernster. Ja, sage ich, es war folgendermaßen: In Bayern ist es so, 
daß die Justizbeamten keine Schulterklappen mit Sternen, sondern Streifen auf den Ja-
ckenärmeln haben. In Gefangenenkreisen sagt man dazu: Ein Streifen bedeutet, der 
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Mann kann lesen. Zwei Streifen bedeuten, der Mann kann auch schreiben. Drei Streifen 
bedeuten, der Mann ist schon so lange Beamter, daß er beides wieder vergessen hat. 
Und der Beamte, der hinter mir ging, der hatte drei Streifen. 
 
War natürlich ein Scherz, aber der hatte wirklich drei Streifen 
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Über Organisation 
 
Manchmal wurde ich auch gefragt, ob es klug war, mich bei der Flucht an die Genossen 
der Partei zu wenden, weil die Polizei natürlich als erstes dort sucht. Da kann ich immer 
nur sagen, daß es trotzdem meine einzige Chance war. Was hätte ich denn machen sol-
len? Wenn ich dort gestanden hätte in München beim Nicolaiplatz mit den 80 DM, die 
mir die Genossin zunächst mal geben konnte? Selbst wenn es mehr gewesen wäre, oh-
ne Ausweis? Die einzige Hilfe ist in diesem Falle eine Organisation, hier politischer Art 
und von gleicher Gesinnung. Und daß es geklappt hat, ist der Beweis. Erstens wurde 
der Personenkreis, der davon wußte, eng gehalten. Und zweitens war in diesem Kreis 
erwiesenermaßen niemand, der in irgendeiner Weise für die Polizei arbeitete.  
 
Dazu fällt mir ein, wie das Kriminellen meistens ergeht. Im Zuchthaus Münster sind mal 
zwei Leute geflohen, die hatten lange Haftstrafen. Münster war ein Zuchthaus für Erst-
bestrafte.. Unter den 800 Insassen gab es etwa 300 Mörder. Und sonst war so das 
Gängige Totschlag, Raubüberfall, Sittlichkeitsverbrechen. Das hieß im Regelfall Min-
deststrafen von 5, häufig aber über 10 Jahre. Und von denen sind zweie geflüchtet, die 
in der Buchbinderei arbeiteten. In der Buchbinderei gab es Bleibuchstaben, mit denen 
wurden die Titel auf den Rücken der Bücher gedruckt, die repariert werden sollten. Das 
waren zumeist Bücher aus Uni-Büchereien, ältere Bücher. Wenn die Buchstaben ver-
schlissen waren, wurden sie abgegeben und es kam ein neuer Satz. Das haben die 
auch angesagt, aber den alten Satz immer behalten. Aus diesen alten Sätzen haben sie 
im Laufe der Zeit ein Gegengewicht gegossen, das es ihnen erlauben sollte, mit Hilfe 
eines Stricks über die Mauer zu kommen. Dann war noch Kohle oder Koks angeliefert 
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worden auf dem Küchenhof in Münster und den hatten die dämlicherweise an die Mauer 
von innen geschüttet, so daß schon mal etwa 1,80 Meter der Mauerhöhe von innen mit 
Koks bedeckt waren. Und die zwei haben mit anderen bewachten Spaziergang dort ge-
habt. Es war Winter und schon früh dunkel. Die beiden haben sich in einer Ecke ver-
steckt, der Beamte hat wohl nicht gezählt und die beiden haben es fertig gebracht, mit 
diesem Gegengewicht über die Mauer zu kommen. Dann wurde natürlich schnell klar, 
daß die weg waren. Es gab eine Fahndung. Nach drei oder vier Tagen war der Erste 
wieder da, nach fünf Tagen der Zweite. Die Kripo hat nur das getan, was sie routinemä-
ßig tut. Man klärt den Bekanntenkreis ab, wo haben sie sich bewegt, wer war die letzte 
Freundin, wer hat geschrieben? Heute würde man sagen, ist so ein kleines Raster. So 
hat man den einen bei seiner Freundin, den anders was weiß ich wo entdeckt. 
 
Ganz ohne mein Zutun hatte ich sogar einen Vorteil davon. Neben der Hausstrafe, die 
die beiden bekamen, durften sie auch nicht mehr in der Buchbinderei arbeiten. Dadurch 
hatte ich die Chance, von einer ganz ekligen Arbeit, die ich damals machte, wegzu-
kommen. Das nannte sich Stahlen drehen. Das waren kurze, dünne, gedrehte Stricke, 
an die dann später Bleiklümpchen kamen. Man brauchte sie für die Hochseefischerei, 
wo man sie an den Netzen befestigte. Eine stumpfsinnige Arbeit, weil man ja nur diese 
Stricke drehte, sonst nichts. Fünf Maschinchen so in der Größe von Nähmaschinen 
standen in einer Doppelzelle. Wie alte Nähmaschinen wurden sie durch Treten mit den 
Füssen bewegt. Jeden Augenblick ratterte es, aber ohne Rhythmus. Waren hundert 
Stahlen gedreht, mußten sie gebunden werden. Es war wirklich stumpfsinnig. Also, ich 
habe es fertig gebracht, in die Buchbinderei zu kommen. Wie ich schon mal sagte, wa-
ren wir dort zu fünft, zwei Mörder, ein Räuber, ein Sittlichkeitsverbrecher und ich. Ich 
wurde angelernt und deshalb verstehe ich auch heute noch etwas von Buchbinderei, 
auch schon mal gesagt. 
 
Also, man muß eine Organisation haben, sonst haut so eine Flucht nicht hin, sonst 
bleibt alles dem Zufall überlassen. Und der hat es ja so an sich, daß er ungewiß ist. 
 
Die Wahl des Luftweges 
 
Daß ich in Wien das Flugzeug gewählt habe, um weiterzukommen, war eine persönliche 
Entscheidung von mir. Ich hatte auch das Angebot, per Auto über die tschechische 
Grenze gebracht zu werden und von dort aus in die DDR. Das wäre ein wenig zeitrau-
bend gewesen. Ostern stand vor der Tür. Deswegen der menschlich verständliche 
Drang, nach Berlin zu kommen und Frau und Kinder zu sehen. 
 
In Wien gab es zudem Gedankenspiele, die ich nicht gutheißen konnte. Ein Parteisekre-
tär sagte mir: "Jupp, Du könntest doch noch ein paar Tage hier bleiben und auf großen 
Versammlungen sprechen. So unter dem Motto: Sprung in die Freiheit. Das wäre sehr 
publikumswirksam." Und ich habe gesagt: " Ja, ja, publikumswirksam wäre das schon, 
nur ich nicht lange in Freiheit." 
 
Schließlich war ich ja mit einem österreichischen Paß in München verhaftet worden. 
Und wie sich später herausstellt, war auch das geschehen, was in solchen Fällen ge-
schieht. Die deutsche Kripo hatte ihre österreichischen Kollegen um Mithilfe gebeten, 
wie ich zu diesem Paß gekommen bin und ihn gleich mitgeschickt. Die Befragung in Ös-
terreich ergab, daß der Paß ordnungsgemäß ausgestellt worden ist, die Leute, die den 
Paß unterschrieben und den Stempel reingesetzt haben bestätigten, daß sie das zum 
fraglichen Datum getan haben. Wie nun ich zu diesem Paß gekommen bin, war für die 
österreichischen Kollegen nicht nachzuvollziehen. Das haben sie ihren deutschen mit-
geteilt. 
 
Das hatte aber zur Folge, daß ich auch in Österreich ein Verfahren bekam wegen Ur-
kundenfälschung und Besitz eines falschen Papiers. Der Haftbefehl blieb, glaube ich, 
bis 1969 oder so aufrecht erhalten. Alle Bemühungen österreichischer Anwälte, ihn aus 
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der Welt zu schaffen, sind fehlgeschlagen, bis schließlich der damalige österreichische 
Staatspräsident wiederum, muß ich jetzt sagen, per Gnadenerweis, eine andere Mög-
lichkeit gab es nicht, der Sache ein Ende gesetzt hat. Den kannte ich überhaupt nicht. 
Aber er war ein Antifaschist und hat wohl auch gespürt, daß dieser Haftbefehl unzeit-
gemäß ist. 
 
Also habe ich dem Genossen Parteisekretär damals zurecht gesagt, das mit den Ver-
sammlungen ist kein guter Plan. Aber ich gebe zu, ich war auch auf Ostern fixiert. Noch 
auf dem Weg zum Flugplatz zeigte man mir einen neuen Ausweis und hat mir gesagt: 
Jupp, Du kannst immer noch wählen. Du mußt jetzt entscheiden. Wir können die Sache 
auch abbrechen. Du mußt die bestellte Flugkarte ja nicht unbedingt nutzen.  
 
Aber, wie gesagt, auch hartgesottene Burschen haben den Drang zu Weib und Kind. 
Das Papier, das ich aus Amsterdam habe holen lassen, war gut, ein westdeutscher Per-
sonalausweis mit meinem Foto, aber anderem Namen, im Reiseverkehr zwischen Öster-
reich und der DDR genügte von österreichischer Seite ein Personalausweis. So habe 
ich dann doch diesen in meiner Situation etwas unkonventionellen Weg gewählt. Eigent-
lich war es ja der konventionellste. 
 

 


